
Ludwig Uhland 
Ludwig Uhland wurde am 26.4.1787 in Tübingen geboren. Er studierte 1802­1808 Jura 
und Sprachen in Tübingen. Gemeinsam mit K. Maier und J. Kerner stellte Uhland noch 
während seiner Studienzeit dem Morgenblatt für gebildete Stände ein handschriftliches 
"Sonntagsblatt für ungebildete Stände" entgegen. Während eines Studienaufenthalts in 
Paris (1810/1811) beschäftigte er sich mit alten französischen und deutschen 
Handschriften. 1810­1814 war er Sekretär im Justizministerium, sodann Rechtsanwalt in 
Stuttgart. Staatsbeamter konnte er aber nicht werden, da er es ablehnte, dem König, der 
1805 widerrechtlich den Landtag aufgelöst hatte, den Eid zu schwören. Er wurde 1829 
Professor für deutsche Sprache und Literatur in Tübingen. Er legte 1838 seine Professur 
nieder und arbeitete als Privatgelehrter. Uhland starb am 13.11.1862 in Tübingen. 
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Heimkehr (1811) 

O brich nicht, Steg, du zitterst sehr! 
O stürz nicht, Fels, du dräuest schwer! 
Welt, geh nicht unter, Himmel, fall nicht ein, 
Eh' ich mag bei der Liebsten sein! 

Frühlingsglaube (1812) 

Die linden Lüfte sind erwacht, 
Sie säuseln und weben Tag und Nacht, 
Sie schaffen an allen Enden. 
O frischer Duft, o neuer Klang! 
Nun, armes Herze, sei nicht bang! 
Nun muß sich alles, alles wenden. 

Die Welt wird schöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden. 
Es blüht das fernste, tiefste Tal: 
Nun, armes Herz, vergiß der Qual! 
Nun muß sich alles, alles wenden.
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Eduard Mörike 
Mörike wurde am 8.9.1804 in Ludwigsburg geboren. Dort besuchte er die Lateinschule 
und ab 1818 das Seminar in Urach. 1826 begann er Tätigkeit als Vikar in Nürtingen, 
1827/1828 arbeitete er als Redakteur bei einer Zeitschrift. Von 1834­1843 war er Pfarrer 
im Ort Cleversulzbach. Mörike wurde vorzeitig pensioniert, er war dann unter anderem 
Literaturlehrer in Stuttgart, 1855 Hofrat und er erhielt 1856 eine Professur. Ab 1871 lebte 
er wieder in Stuttgart. Mörike starb am 4.6.1875 in Stuttgart. 
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Heimweh (c. 1867) 

Anders wird die Welt mit jedem Schritt, 
Den ich weiter von der Liebsten mache; 
Mein Herz, das will nicht weiter mit. 
Hier scheint die Sonne kalt ins Land, 
Hier deucht mir alles unbekannt, 
Sogar die Blumen am Bache! 
Hat jede Sache 
So fremd eine Miene, so falsch ein Gesicht. 
Das Bächlein murmelt wohl und spricht: 
Armer Knabe, komm bei mir vorüber, 
Siehst auch hier Vergissmeinnicht! 
­ Ja, die sind schön an jedem Ort, 
Aber nicht wie dort. 
Fort, nur fort! 
Die Augen gehn mir über! 

Schul­Schmäcklein 

Ei ja! es ist ein vortrefflicher Mann, 
Wir lassen ihn billig ungerupft; 
Aber seinen Versen merkt man an, 
Dass der Verfasser lateinisch kann 
Und schnupft.



Vogellied 

Mit einem leeren Vogelnest, welches dem Distelfinken 
meiner Schwester zum Scherz in den Käfig gelegt wurde 

Es ist zwar sonsten nicht der Brauch, 
Daß man 's Nestchen baut, 

Bevor man erst ein Weiblein auch 
Sich angetraut 
Zirri Zirrli! 

Erst ein Schätzchen, 
Dann ein Plätzchen, 
Zirri! 

Am Birnbaum oder am Haselstrauch. 
Allein ich dacht, du baust einmal 
Auf gut Glück. 

Schaden kann es auf keinen Fall; 
Zirrwick Zirrliwick! 

Gefällt's Ihr nicht, meine Jungfer Braut, 
Es ist gleich wieder umgebaut. 

Friedrich Hölderlin 
Hölderlin wurde am 20.3.1770 in Lauffen am Neckar geboren. Sein Vater war ein 
Klosterpfleger, die Mutter Pastorentochter. Er erhielt eine pietistische Erziehung durch 
Mutter, Großmutter und Tante. Bis 1784 besuchte er Schulen in Nürtingen und 
Denkendorf. Da er von den Eltern zum Theologen bestimmt war, besuchte er das 
Seminar in Maulbronn, von 1788 bis 1793 studierte er am Theologischen Seminar in 
Tübingen. 

Er hatte eine wachsende Abneigung gegen den Pfarrerberuf und wurde 1793/94 auf 
Empfehlung von Schiller Hauslehrer bei Charlotte von Kalb in Waltershausen, 
Thüringen. Er erhielt 1796 eine Stelle als Hauslehrer bei dem Frankfurter Bankier 
Gontard. Die schwärmerische Liebe zu dessen Gattin Susette (die von dieser erwidert 
wurde) endete, weil Gontard die Trennung der beiden erzwang. 

Seit 1808 war er in geistiger Umnachtung, und seit 1807 war er in Pflege eines 
Tischlerehepaares Zimmer, wo er bis zu seinem Tode hindämmerte. Hölderlin starb am 
7.6.1843 in Tübingen. 
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Der Zeitgeist (1798­1800) 

Zu lang schon waltest über dem Haupt mir 
Du in der dunkeln Wolke, du Gott der Zeit! 
Zu wild, zu bang ists ringsum, und es 
Trümmert und wankt ja, wohin ich blicke. 

Ach! wie ein Knabe, seh ich zu Boden oft, 
Such in der Höhle Rettung von dir, und möcht', 
Ich Blöder, eine Stelle finden, 
Alleserschüttrer! wo du nicht wärest. 

Laß endlich, Vater! offenen Augs mich dir 
Begegnen! hast denn du nicht zuerst den Geist 
Mit deinem Strahl aus mir geweckt? mich 
Herrlich ans Leben gebracht, o Vater! – 

Wohl keimt aus jungen Reben uns heilge Kraft; 
In milder Luft begegnet den Sterblichen, 
Und wenn sie still im Haine wandeln, 
Heiternd ein Gott; doch allmächtiger weckst du 

Die reine Seele Jünglingen auf, und lehrst 
Die Alten weise Künste; der Schlimme nur 
Wird schlimmer, daß er bälder ende, 
Wenn du, Erschütterer! ihn ergreifest. 

Der gute Glaube (1796­1798) 

Schönes Leben! du liegst krank, und das Herz ist mir 
Müd vom Weinen, und schon dämmert die Furcht in mir 

Doch, doch kann ich nicht glauben, 
Daß du sterbest, so lang du liebst. 

Der Unzufriedne (1784­1788) 

Horat. Deformis aegrimonia. 
»Schicksal! unglücksvolle Leiden 
Heißt du Sterblichen die Freuden, 
Die die steile Laufhahn hat, 
Grausam rauben. Bange Tränen, 
Die sich nach der Bahre sehnen, 
Zu erzwingen ist dein Rat.«



Da ich ein Knabe war . . . 

Da ich ein Knabe war, 
Rettet' ein Gott mich oft 
Vom Geschrei und der Rute der Menschen, 
Da spielt ich sicher und gut 
Mit den Blumen des Hains, 
Und die Lüftchen des Himmels 
Spielten mit mir. 
Und wie du das Herz 
Der Pflanzen erfreust, 
Wenn sie entgegen dir 
Die zarten Arme strecken, 
So hast du mein Herz erfreut, 
Vater Helios ! und, wie Endymion, 
War ich dein Liebling, 
Heilige Luna ! 
Oh all ihr treuen 
Freundlichen Götter ! 
Daß ihr wüßtet, 
Wie euch meine Seele geliebt ! 
Zwar damals rief ich noch nicht 
Euch mit Namen, auch ihr 
Nanntet mich nie, wie die Menschen sich nennen 
Als kennten sie sich. 
Doch kannt ich euch besser, 
Als ich je die Menschen gekannt, 
Ich verstand die Stille des Aethers, 
Der Menschen Worte verstand ich nie. 
Mich erzog der Wohllaut 
Des säuselnden Hains 
Und lieben lernt ich 
Unter den Blumen. 
Im Arme der Götter wuchs ich groß.



Die Götter (1800­1806) 

Du stiller Aether ! immer bewahrst du schön 
Die Seele mir im Schmerz, und es adelt sich 
Zur Tapferkeit vor deinen Strahlen, 
Helios ! oft die empörte Brust mir. 
Ihr guten Götter ! arm ist, wer euch nicht kennt, 
Im rohen Busen ruhet der Zwist ihm nie, 
Und Nacht ist ihm die Welt und keine 
Freude gedeihet und kein Gesang ihm. 
Nur ihr, mit eurer ewigen Jugend, nährt 
In Herzen, die euch lieben, den Kindersinn, 
Und laßt in Sorgen und in Irren 
Nimmer den Genius sich vertrauern.



Annette von Droste­Hülshoff 
Geboren am 10. Januar 1797 auf Schloß Hülshoff bei Münster, stammte sie aus 

altwestfälischem Geschlecht. Trotz der von Krankheiten erschütterten Jugend erhielt sie 
eine reichhaltige Bildung. Sie knüpfte Bekanntschaft mit A. W. Schlegel, Adele 

Schopenhauer, Levin Schücking, Ludwig Uhland, Gustav Schwab und anderen. Seit 1841 
lebte sie meist am Bodensee. Dort erfuhr sie eine halbmütterliche Liebe zum 17 Jahre 
jüngeren Schücking. Sie starb am 24. Mai 1848 in Meersburg am Bodensee. Sie gilt als 

eine der bedeutendsten deutschen Dichterinnen. 

Am Turme (1842) 

Ich steh' auf hohem Balkone am Turm, 
Umstrichen vom schreienden Stare, 
Und lass' gleich einer Mänade den Sturm 
Mir wühlen im flatternden Haare; 
O wilder Geselle, o toller Fant, 
Ich möchte dich kräftig umschlingen, 
Und, Sehne an Sehne, zwei Schritte vom Rand 
Auf Tod und Leben dann ringen! 

Und drunten seh' ich am Strand, so frisch 
Wie spielende Doggen, die Wellen 
Sich tummeln rings mit Geklaff und Gezisch 
Und glänzende Flocken schnellen. 
O, springen möcht' ich hinein alsbald, 
Recht in die tobende Meute, 
Und jagen durch den korallenen Wald 
Das Walroß, die lustige Beute! 

Und drüben seh' ich ein Wimpel wehn 
So keck wie ein Standarte, 
Seh' auf und nieder den Kiel sich drehn 
Von meiner luftigen Warte; 
O, sitzen möcht' ich im kämpfenden Schiff, 
Das Steuerruder ergreifen 
Und zischend über das brandende Riff 
Wie eine Seemöve streifen. 

Wär' ich ein Jäger auf freier Flur, 
Ein Stück nur von einem Soldaten, 
Wär' ich ein Mann doch mindestens nur, 
So würde der Himmel mir raten; 
Nun muß ich sitzen so fein und klar, 
Gleich einem artigen Kinde, 
Und darf nur heimlich lösen mein Haar 
Und lassen es flattern im Winde!
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Locke und Lied (1841/42) 

Meine Lieder sandte ich dir, 
Meines Herzens strömende Quellen, 
Deine Locke sandtest du mir, 
Deines Hauptes ringelnde Wellen; 
Hauptes Welle und Herzens Flut, 
Sie zogen einander vorüber; 
Haben sie nicht im Kusse geruht? 
Schoß nicht ein Leuchten darüber? 

Und du klagest: verblichen sei 
Die Farbe der wandernden Zeichen; 
Scheiden tut weh, mein Liebchen, ei, 
Die Scheidenden dürfen erbleichen; 
Warst du blaß nicht, zitternd und kalt, 
Als ich von dir mich gerissen? 
Blicke sie an, du Milde, und bald, 
Bald werden den Herrn sie nicht missen. 

Auch deine Locke hat sich gestreckt, 
Verdrossen, gleich schlafendem Kinde, 
Doch ich hab' sie mit Küssen geweckt, 
Hab' sie gestreichelt so linde, 
ihr geflüstert von unsrer Treu', 
Sie geschlungen um deine Kränze, 
Und nun ringelt sie sich aufs neu' 
Wie eine Rebe im Lenze. 

Wenig Wochen, dann grünet der Stamm, 
Hat Sonnenschein sich ergossen, 
Und wir sitzen am rieselnden Damm, 
Die Händ' ineinander geschlossen, 
Schaun in die Welle und schaun in das Aug' 
Uns wieder und wieder und lachen, 
Und Bekanntschaft mögen dann auch 
Die Lock' und der Liederstrom machen


